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Britischer und deutscher Wettbewerb um die Exportmärkte
M it dem  Wachsen der Produktionskapazitäten, dem Erstarken zeitw eilig  ausgeschalteter 
Handelspartner, der Befriedigung des Nachholbedarfs nimmt der Wettbewerb auf den  
Auslandsm ärkten an Schärfe zu, besonders natürlich dann, wenn sich am Horizont noch 
zusätzlich größere oder kleinere Konjunktureinbrüche in gewissen W arenkategorien ab­
zeichnen. Und dann liegt es nahe, daß die konkurrierenden H andelspartner sich gegen­
seitig  unfaire Handelspraktiken vorwerfen. Infolge ihrer verwandten Produktions- und 
Exportpolitik sind schon vor den beiden Weltkriegen Großbritannien und Deutschland 
als Konkurrenten auj den Weltmärkten aufgetreten, und es sind in dieser Konkurrenz- 
Stellung häufig hintergründige Motive für die Zuspitzung der politischen Streitfragen  
verm utet worden. Lassen die heute noch vereinzelt auftretenden K lagen über zunehmen­
den Wettbewerb zwischen diesen beiden Ländern bereits w ieder auf eine gefährliche Zu­
spitzung der Konkurrenzlage auf den Auslandsmärkten schließen? Die folgende Unter­
suchung eines Engländers dürfte wesentlich zu  einer Klärung der Konkurrenzprobleme 
und zu  einer Bereinigung des internationalen Handelsklimas beitragen.

W . M. Scammell, Bangor/Wales

Der gegenw ärtige Zeitpunkt erscheint geeignet, das 
Problem  der britisdi-deutsdien Handelsbeziehun­

gen näher zu untersuchen. Die Übergangsperiode ist 
vorbei, und  die Konturen der W eltwirtschaft begin­
nen sich abzuzeichnen. In dem Maße, in dem w ir uns 
von der Übergangszeit, von den W irren des Krieges 
und seinen Nachwirkungen entfernen, geben w ir In­
stitu tionen preis, die der Unterstützung und der För­
derung unseres Handels während jeher schwierigen 
Zeit gedient haben. W ir nähern uns dem Tage, an dem 
der Sterling und andere europäisdie W ährungen kon­
vertie rb ar sein w erden —■ wenigstens für die Gut­
haben der nicht im Sterlinggebiet Ansässigen. Die 
EZU, d ie seit 1950 die Möglichkeit für einen m ultilate­
ralen Handel in  Europa bietet, befindet sich im letzten 
Jah r ih re r Lebensdauer. W ir scheinen uns, wenn wir 
die Om en richtig deuten, stetig auf eine Weltwirtschaft 
zuzubewegen, in der multilaterale Zahlungsverein­
barungen bestehen und in der freier Kauf und freie 
W ahl den W ettbew erb anregen.

DIE HALTUNG GEGENÜBER DEM WETTBEWERB 

In dieser neuen W elt des Handels müssen Groß­
britannien  und  Deutschland sich notwendigerweise im 
aktiven W ettbew erb um die Märkte und den Zugang 
zu den Rohstoffen begegnen. Das ist unvermeidlich. 
Beide sind große Industrieländer, beide verfügen über 
erhebliche natürliche Hilfsquellen, beide sind jedoch 
auf den A ußenhandel angewiesen, und beide haben 
die für große Exportländer spezifischen Probleme zu 
lösen: Gleichgewicht der Zahlungsbilanz, Bewegung 
der term s of trade, Zugang zu den Rohstoffen und die 
Empfindlichkeit gegenüber Schwankungen, die von an­
deren Volksw irtschaften hervorgerufen werden. Auf 
Gedeih und  V erderb müssen Großbritannien und 
Deutschland sich einander anpassen. Eine eingehende 
Untersuchung der gegenwärtigen und künftigen Han­
delsbeziehungen kann nur von Nutzen sein. ,
Bevor w ir die A rt und das Ausmaß der britisch-deut­
schen Konkurrenz betrachten, ist es erforderlich, sidi 
die Haltung der beiden Länder in der Frage einer sol­
chen Konkurrenz ins G edäditnis zurückzurufen. Die zu­
grunde liegende H altung träg t viel zur Formung der

Politik bei, und wenn man zu einem w ahren Verständnis 
gelangen will, müssen die M otive ebenso wie die Tat­
sachen berücksichtigt werden. Da der Autor dieses 
Aufsatzes Engländer ist, die Leser dagegen Deutsche 
sein werden, dürfte es vielleicht das beste sein, etwas 
über die A rt und W eise zu sagen, in der der Durch­
schnittsengländer an  dieses Problem herangeht, und es 
dem deutschen Leser zu überlassen, die notwendigen 
Vergleiche anzustellen.
Zuerst müssen w ir die Haltung des Geschäftsmannes 
von derjenigen des Volkswirts unterscheiden. E rsterer 
hat notwendiigerweise einen engen Blickwinkel. Er be­
faßt sich in  erste r Linie m it dem M arkt für eine 
bestimmte W are, die er produziert, und wenn die Be­
dingungen auf diesem M arkt befriedigend sind, küm­
m ert er sich im allgem einen nicht um die breiten 
A spekte der langfristigen Politik, die Sache des Volks­
w irts sind. Er ist sich zutiefst bewußt, daß ein scharfer 
W ettbewerb auf den Exportmärkten eine Bedrohung 
darstellt, die e r  n id it ignorieren kann. Die Erfahrun­
gen der britischen Exportindustrien w ährend der drei­
ßiger Jahre sind ihm noch frisch in der Erinnerung, 
und für ihn sind jene Jah re  eng mit der Konkurrenz 
Deutschlands und Japans verbunden. Der alte britische 
Glaube an  die unbedingte Überlegenheit der britischen 
Exporteure ist für immer verloren. Man hat heute er­
kannt, daß man um ausländisdie M ärkte kämpfen 
muß und daß man sie, wenn man sie einmal erobert 
hat, nur durch die Aufrechterhaltung niedriger Preise, 
prompte Lieferung und gleichbleibende Q ualität der 
Erzeugnisse halten kann. Diese Tatsachen vergegen­
w ärtigt sich die britische Industrie heute in weitem 
Maße. Der Nachdruck, der auf die technische Forschung 
gelegt wird, das Interesse an wissenschaftlicher Be­
triebsführung, an Zeit- und Bewegungsstudien und an 
den Problemen der Produktivität sind Symptome einer 
neuen und rasch um sich greifenden Haltung gegen­
über der Konkurrenzdrohung. Es herrscht in der bri­
tischen Industrie heute v ie l m ehr Selbstkritik, und es 
werden viel mehr bewußte Anstrengungen zur Erobe­
rung von M ärkten gemacht als in den Jahren zwischen 
den beiden Kriegen.
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Der britische Volkswirt, der das umfassendere Gebiet 
der W eltwirtschaft betrachtet, sieht sich zwei H aupt­
problemen gegenüber; dem Einfluß, den Schwankun­
gen in der Zahlungsbilanz auf die britische Volkswirt­
schaft ausüben, und der Struktur des weltwirtschaft­
lichen Systems, in dem wir in der kommenden Dekade 
leben müssen. Die Zahlungsbilanz bildet ein dauern­
des Problem für Großbritannien. Seit Ende des Krieges 
hat Großbritannien einen langen und mühsamen Kampf 
gegen die Unausgeglichenheit seiner Zahlungsbilanz, 
die ein Erbe des Krieges war, führen müssen, und es 
hat eiine Reihe w iederkehrender Zahlungsbilanzkrisen 
durchgemacht, die die Nerven und Geisteskräfte aufs 
äußerste angespannt haben: Im Jahre 1945, als Groß­
britannien — mit großem Exportbedarf und geringer 
Exportkapazität — Erleichterung durch die am erikani­
sche Anleihe gewährt wurde; im Jahre 1947, als Groß­
britannien verfrüht den Versuch machte, den Sterling 
für Guthaben der nicht im Sterlinggebiet Ansässigen 
konvertierbar zu machen; im Jahre 1949, als der Rück­
g ang ,der Lagerhaltung in  den USA Großbritannien 
zur Abwertung zwang; und im Jahre 1951, als die 
terms of trade sich stark  gegen Großbritannien w en­
deten. Alle diese Krisen sind dem Engländer noch 
frisch im Gedächtnis. Es gibt aber noch andere Erwä­
gungen. Diie Verpflichtung zur Vollbeschäftigung läßt 
Großbritannien eine Bedrohung seiner inländischen 
Prosperität, die durch Fehlschläge auf ausländischen 
M ärkten ausgelöst w erden kann, mit großer Sorge be­
trachten. Man erinnert sich, daß die große A rbeits­
losigkeit der dreißiger Jahre besonders die H auptex­
portindustrien — Kohle, Eisen und Stahl, Schiffbau imd 
M aschinenbau — betraf. W enn der britische Export 
heute auch eine breitere Grundlage hat, so ist man 
sich darüber klar, daß hier die hauptsächlichste Be­
drohung der Vollbeschäftigung in Großbritannien 
liegt.
Außerdem ist man sich der Tatsache bewußt, daß die 
Konkurrenz in  Zeiten wirtschaftlichen Rückgangs ein 
ganz anderes und ernsthafteres Problem darstellt a ls  in 
Zeiten der Prosperität. Nicht die Konkurrenz als solche 
fürchtet Großbritannien, sondern die Konkurrenz um 
schrumpfende Märkte. Diese Unterscheidung ist von 
großer Bedeutung. Vielleicht ist es m ehr eine Konkur­
renz dieser A rt als andere Faktoren gewesen, die 
zum Zusammenbruch der W eltwirtschaft in den Jahren 
zwischen den beiden Kriegen geführt hat. Die W ieder­
kehr einer solchen Konkurrenz würde für die gegen­
w ärtige Entwicklung zum m ultilateralen Handel und 
zu einem freieren W arenaustausch verhängnisvoll 
sein. Sie w ürde die Rückkehr des bilateralen Handels, 
direkter Devisenkontrolle und anderer vertrau ter 
Kennzeichen des W elthandels seit 1936 bedeuten.
Alle diese Erwägungen kennzeichnen die britische Ein­
stellung. Man darf jedoch nicht annehmen, daß die 
Aussicht auf ausländischen W ettbew erb Großbritan­
nien bange macht. Vielleicht läßt sich die Auffassung 
am besten in dem Satz zusammenfassen; „We would 
not seek a battle as we are; nor, as we are, we say 
we will not shun it". (Es ist nicht unsere Art, einen

Kampf zu suchen, aber w ir werden ihn auch nicht 
meiden.)
W enn ich es nun wage, die deutsche Haltung dar­
zulegen, so scheint m ir die Einstellung zu den bri­
tisch-deutschen Handelsbeziehungen eine ganz andere 
zu sein. M einer Meinung nach ist die deutsche Haltung 
w ettbewerbsfreudiger a ls  die britische, sie ist dyna­
mischer, und man ist in stärkerem  Maße für den 
W ettbewerb als solchen begeistert. Vielleicht liegt es 
daran, daß sich Deutschland des Tempos seiner gegen­
wärtigen industriellen Erholung wohl bewußt ist. 
Ganz gewiß ist es sich aber des Verlustes bewußt, den 
die Einstellung des Ost-W esthandels in Europa seinem 
Handel gebracht hat. Man hat in Deutschland das Ge­
fühl, daß ein aktiver W ettbewerb m it Großbritannien 
unvermeidlich ist, und da dem so ist, nimmt man ihn 
mit Leidenschaft auf.

DER UMFANG DER KONKURRENZ

Nach dieser Einleitung wollen wir jetzt untersuchen, 
in welchem Ausmaß ein W ettbew erb zwischen Groß- 
bnitannien und Deutschland bereits besteht. Die Zahlen 
helfen uns nicht viel weiter, w ir müssen sie jedoch, 
soweit es möglich ist, auswerten. Auf der britischen 
Seite sind die Exporte wertmäßig nach einem starken 
Anstieg in den Jahren 1946 bis 1950 während der 
letzten dreii Jahre ziemlich stabil geblieben. Geringe 
Rückgänge in der Konsumgüterausfuhr sind durch er­
höhte Ausfuhr von Flugzeugen und bestimmten Kate­
gorien von Kapitalgütem  ausgeglichen worden. Nur 
in  wenigen der H auptexportgüterkategorien (wenn 
überhaupt) deuten die Zahlen darauf hin, daß der 
Rückgang dem Konkurrenzdruck zuzuschreiben ist. 
Eine Ausnahme bildet der Maschinenexport. Hier ist 
die stetige Zunahme der britischen Exporte in letzter 
Zeit geringer geworden, und da die deutschen Ma­
schinenexporte sehr stark  zunehmen, kann man an­
nehmen, daß Großbritanniens V erlust Deutschlands 
Gewinn gewesen ist. W ertmäßig ist die Zuwachsrate 
der deutschen Exporte gegenwärtig die höchste aller 
Industrieländer. Das ist jedoch nicht überraschend, denn 
in Deutschland hat die industrielle Erholung später 
eingesetzt als in Großbritannien. W enn auch die pro­
zentuale Steigerung der deutschen Exporte erstaunlich 
hoch ist, so darf man doch nicht vergessen, daß das ab­
solute Volumen der deutschen Exporte noch weit unter 
dem Niveau von 1938 liegt und daß Deutschland diesen 
Stand auch in nächster Zeit noch niicht w ieder erreichen 
dürfte. Allerdings sind wir Zeuge der Rückkehr 
Deutschlands auf seine Vorkriegsposition im W elt­
handel. Um auch nur das Exportvolumen von 1938 
zu erreichen, wird sich Deutschland in den nächsten 
fünf Jahren einen wachsenden Anteil an der Deckung 
des W eltimportbedarfs sichern müssen. Selbst wenn 
dieser Bedarf sich ausweiten sollte, kann Deutschland 
das nur erreichen, wenn es einen zunehmenden Druck 
auf die M ärkte seiner Konkurrenten ausübt. Wenn 
sich aber der Importbedarf der W elt verringert, wird 
der W ettbewerb naturgemäß entsprechend schärfer 
sein.
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Die Situation sd ie in t dem nadi so zu sein, daß Deutsdi­
lands Rüdekehr in den W elthandel den britisdien Ex­
porteu ren  b isher wenig Unbehagen bereitet hat. Der 
Gewinn, den G roßbritannien nadi dem Kriege auf den 
ausländisd ien  M ärkten erzielt hat, konnte trotz 
zunehm enden A bsatzes deutsdier Erzeugnisse gehalten 
werden. W ir können also unterstellen, daß w ir ein 
m ehr potentielles als aktuelles Problem diskutieren. 
Trotzdem  hören w ir in Großbritannien von Zeit zu 
Zeit K lagen der Gesdiäftsleute über verlorengegan­
gene K ontrakte an ausländisdie Konkurrenten oder 
W arnungen vor kommenden Sdiwierigkeiten. Soldie 
Klagen sind jedodi nur vereinzelt, und sie stehen in 
keinem  V erhältn is zu den Beriditen über die erzielten 
Erfolge. Es ist zwar mandimal interessant, den Reden 
der G esdiäftsleute auf Zusammenkünften der Handels­
kam m ern oder auf Handelsbesprediungen zuzuhören, 
sie tragen  aber keineswegs zur w issensdiaftlidien 
O bjek tiv itä t oder zu einem ausgewogenen Standpunkt 
über die W ettbew erbslage bei.
U nsere näd isten  Fragen lauten; auf w eldien M ärkten 
und bei w eld ien  Erzeugnissen dürfte die Konkurrenz 
zw isdien Großbritannien und Deutsdiland am stärk­
sten sein? W enden w ir uns zuerst den M ärkten zu!

DIE KONKURRENZMÄRKTE 

Ein Bilde auf die V erteilung der Exporte der beiden 
Länder im Jah re  1953 ergibt ein ziemlidi klares Bild. 
A usfuhr G roßbritanniens und der Bundesrepublik nach 

Zahlungsräumen 1953 
(in o/o)

G ebiet Großbritannien B undesgebiet

D olla rraum  ..................................... . . 15 11
OEEC-Länder ............................. 66
A ndere  N id it-S terling länder . . 10 16
ü b e rsee isd ie s  S terlinggeb ie t . . . . 49 7
Insgesam t ................................. . . 100 100

W ährend Großbritannien wertmäßig also über die 
H älfte seiner Exporte im überseeischen Sterlingraum 
absetzt, ein  V iertel nadi W esteuropa liefert und der 
Rest sid i fast gleichmäßig auf den Dollarraum und 
andere M ärkte verteilt, liefert Deutschland zwei Drit­
te l se iner Exporte nad i Westeuropa, eine geringe 
M enge nad i dem  Sterlingraum  und den Rest nadi dem 
Dollarraum  und  anderen Märkten. Es dürfte nützlich 
sein, jeden  dieser M ärkte im einzelnen zu betraditen 
und die m öglidien Aussichten abzusdiätzen. 
W esteuropa is t traditionell ein deutsdier M arkt, und 
Deutschland beliefert den Markt wertmäßig m it einem 
größeren W arenangebot als irgendein anderes Land. 
In den Jah ren  vor dem zweiten W eltkrieg hatte 
D eutsdiland in  Europa eine Gläubigerposition, Groß­
britannien  eine Sdiuldnerposition. Zwar bestand nach 
Kriegsende einige Jah re  lang die um gekehrte Si­
tuation, ab e r je tzt findet eine Rückkehr zu den Vor- 
k riegsverhältn issen  statt, und es ist wahrscheinlich, 
daß der Europahandel diese Struktur wieder erhalten 
wird. A ußerdem  ist Deutschland durch die Einstellung 
des O st-W esthandels in noch stärkerem  Maße ge­
zwungen, seine W aren in Europa abzusetzen. Die Ein­
stellung des Ost-W esthandels bedeutet für die deut­

schen Produzenten den V erlust ihrer M ärkte in Ost­
europa und den Zwang, sich W esteuropa zuzuwenden, 
um entsprechende Absatzmöglichkeiten für die Indu­
strien im Ruhrgebiet und im Rheinland zu erhalten. 
Großbritannien hat auf zw eierlei W eise auf den w est­
europäischen M ärkten Fuß gefaßt; erstens besitzt 
es in W esteuropa seit langem M ärkte für Urprodukte, 
die größtenteils aus dem Sterlingraum  im portiert und 
dann nach dem Kontinent re-exportiert werden, und 
zweitens exportiert Großbritannien heute eine Reihe 
von Erzeugnissen nach W esteuropa, die von ihm erst­
malig auf diesen M arkt gebracht werden, wie z. B. 
Kraftfahrzeuge, Textilien und Maschinen. Zum Teil 
sind diese M ärkte von Großbritannien in den unm it­
telbaren Nachkriegsjahren gewonnen worden, als es 
unter dem Druck stand, nach dem vom Krieg zerstör­
ten Europa zu exportieren, und als ein starker Anreiz 
gegeben war, mit den Überschüssen aus dem Europa­
handel Dollars zu verdienen. Nachdem Großbritannien 
auf diesen M ärkten einmal Fuß gefaßt hat, ist es nicht 
willens, sie w ieder aufzugeben, und in dem Maße, wie 
sich der deutsche Export nach W esteuropa ausweitet, 
ist mit starkem  und wachsendem Konkurrenzdruck 
in W esteuropa, besonders in Frankreich, Belgien und 
den Niederlanden, zu rechnen.
Im Dollargebiet w ird der Zusammenprall wahrschein­
lich nicht so groß sein. Beide Länder erzielen ihre Dollar­
einkünfte (soweit sie d irekt im Dollargebiet erzielt 
werden) durch den Export von Erzeugnissen, bei 
denen jedes Land einen starken kom parativen Vorteil 
hat, w ie z. B. Luxusgüter, in denen jedes der beiden 
Länder eine besondere Handfertigkeit oder sogar ein 
Monopol besitzt. Es besteht wenig Aussicht auf eine 
bedeutende Erweiterung des Absatzes von Maschinen, 
Eisen- und Stahlerzeugnissen, Fahrzeugen oder Chemi­
kalien, da an all diesen Produkten bereits ein über­
reichliches inländisches Angebot vorhanden ist. A ller­
dings besteht hierbei eine Ausnahme, und zwar zu­
gunsten Großbritanniens. Der kanadische M arkt für 
Erzeugnisse dieser A rt ist ungeheuer groß, und auf 
diesem M arkt verkauft Großbritannien unter der Begün­
stigung der Empire-Präferenzen. Es wird teilweise be­
hauptet, daß Großbritannien seinen Absatz nach dem 
kanadischen Teil des Dollarraums zu langsam ent­
wickelt. W enn das zutrifft, so w ird jedenfalls 
heute erkannt, daß Mer einer der größten Zukunfts­
m ärkte für Großbritannien liegt.
Im überseeischen Sterlinggebiet ha t Großbritannien 
seinen traditionellen und gefestigten Absatzmarkt. 
Soweit das Sterlinggebiet hauptsächlich aus britischen 
Commonwealth-Ländern besteht, die mit Hilfe b riti­
schen Kapitals entwickelt worden sind, ist das nicht 
überraschend. Und soweit diese Länder großenteils 
von A usw anderern aus Großbritannien bevölkert w er­
den, deren V erbundenheit mit dem Heimatland noch 
stark  ist, ist es nur natürlich, daß sie lieber in  Groß­
britannien kaufen. Wichtiger aber ist, daß alle Trans­
aktionen innerhalb des ausgedehnten freien und mul­
tilateralen W ährungsgebiets des Sterlingblocks von 
den Nachteilen der Devisenkontrolle und der W äh­

1954/IX 5 0 9



Scammell: B ritisd ier und deutscher W ettbew erb

rungsregulierungen befreit sind. Und sdxließlidi hat 
Großbritannien den diskriminierenden Vorteil, daß es 
in  das überseeisdie Sterlinggebiet unter dem Schutz 
der Empire - Präferenzen exportieren kann. W enn 
man außerdem die alteingefahrenen Geschäfts- und 
Pinanzverbindungen Großbritanniens in diesem Ge­
biet berücksichtigt, ist es nicht überraschend, daß ein 
so hoher Prozentsatz des britischen Handels in diese 
Richtung geht.
Deutschland nimmt für sich in Anspruch, einen ge­
wissen Einbruch in die M ärkte des Sterlinggebietes 
erzielt zu haben, und es ist behauptet worden, daß 
die deutschen Exporte nach diesen M ärkten in Zu­
kunft eine stetige Ausweitung erfahren werden. Die 
erstere Behauptung hat eine gewisse Berechtigung. 
Britische Firmen haben infolge zu langer Lieferfristen 
Kontrakte für die Lieferung von Maschinenbauerzeug­
nissen nach Indien, Pakistan und Burma verloren. 
In vielen Fällen scheint das jedodi Verhältnissen in 
Großbritannien zuzuschreiben zu sein, die jetzt rasch 
überwunden werden, wie z. B. dem Stahlmangel, der 
es den britischen Firmen erschwert hat, kurze Liefer­
fristen einzuräumen. Der Stahlmangel in Großbritan­
nien ist je tzt im wesentlichen behoben, und in Zukunft 
dürfte dieser Nachteil der britischen Exporte die Kon­
kurrenten nicht mehr begünstigen.
Es ist behauptet worden, daß nach Einführung der 
Sterling-Konvertibilität ein noch größerer Anreiz 
für Deutschland besteht, nach dem überseeischen Ster­
linggebiet zu exportieren, da es daim seine Sterling- 
einnahmen in Dollar konvertieren kann. W enn das 
auch zutrifft, so ist es doch eine zu augenfällige 
Folge der Konvertibilität, als daß sie der Auf­
m erksamkeit des britischen Schatzamtes entgehen 
könnte, das ja  zunächst sicher sein muß, daß die 
W ährung stark  genug ist, um diese und andere Be­
lastungen tragen zu können, bevor es die Konvertibili­
tä t einführt. Schließlidi ist es aber doch das W esen 
des m ultilateralen Handels, daß Einnahmen in einer 
W'ährung zur Abdeckung der Schulden in einer ande­
ren W ährung verw endet werden können. W enn wir 
in Großbritannien erschrecken, weil die von einem 
anderen Land erzielten Sterlingeinnahm en dazu ver­
w endet werden könnten, um Dollarschulden abzudek- 
ken, dann entfernen w ir uns vom m ultilateralen 
Handel und allen seinen Folgerungen. Der stete Fort­
schritt, den wir in den vergangenen Jahren hinsicht­
lich der Konvertibilität des Sterling erreicht haben, 
und die auf dieses Ziel gerichtete Politik der britischen 
Regierung lassen jedoch nicht auf derartige Befürch­
tungen schließen.
Die deutsche Konkurrenz auf den M ärkten des Ster­
linggebiets muß aber noch von einem anderen Aspekt 
betrachtet werden. Dieser eröffnet sich aus der Tat­
sache, daß in diesen Ländern gegenwärtig die Aus­
sicht auf eine starke Erhöhung der Kaufkraft besteht. 
Es kann sehr wohl sein, daß es der vereinten Hilfs­
m ittel Großbritanniens und Deutschlands bedarf, um 
die erhöhte Nachfrage dieser Länder befriedigen zu 
können.
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In anderen, nicht zum Sterlinggebiet gehörenden Län­
dern, auf den sog. „Dritten M ärkten“ hat Großbritan­
nien sich den V orteil seiner raschen Erholung nur 
langsam zunutze gemacht. Trotz der dringenden Auf­
forderung der Regierung, in solchen Ländern Märkte 
für britische Erzeugnisse zu erschließen, trotz der 
w iederholten Versicherung, daß in diesen Gebieten 
Dollareinnahmen erzielt werden können und müssen, 
haben die britischen Exporteure den gewohnten Han­
del mit den besser bekannten Ländern des Sterling­
gebiets vorgezogen. Sicherlich ist für Deutschland jede 
Mögldchkeit gegeben, seinen Handel mit den dritten 
M ärkten zu entwickeln. Ob Deutschland diese Mög­
lichkeiten wahrnehm en wird, hängt von seiner eige­
nen Initiative und den Gütern ab, die es zur Verfü­
gung stellen kann.

DIE KONKURRENZGOTER 

ü b er die Güter, in denen die beiden Länder konkur­
rieren, läßt sidi ein ziemlich klares Bild gewinnen, 
wenn man die Zusammensetzung der Exporteinnah­
men nach H auptw arenkategorien betrachtet.

Exporteinnahmen nach Warenkategorien 1953
____________________________ (in o/o) ________________________

W arenkategorie  G roßbritannien , Bundesgebiet

M asdiinen ....................................................  15 21
M aschinenbauerzeugnisse,

Eisen und S t a h l ................................. 18 18,4
Kohle und Koks ................................  2 10,8
Textilien ................................................. 14 5,3
K raftfahrzeuge ..................................... 10 ‘)
Chem ikalien ........................................  5 8,6
‘) K eine A ngabe, da sid i d ie Zusam m ensetzung der S ta tistik  der 
beiden  Länder n id it dedct.

Aus dieser Tabelle geht deutlich hervor, daß der 
W ettbewerb in den Kategorien Maschinen, Textilien, 
Eisen und Stahl und möglicherweise auch Kraftfahrzeuge 
am stärksten sein dürfte. Bezeichnenderweise betref­
fen die bisher gehörten Klagen britischer Geschäfts­
leute über die ausländische Konkurrenz gerade diese 
W arengruppen. W enn der W ettbewerb in den so­
genannten Grundindustrien auch mit ziemlicher Sicher­
heit erheblich sein wird, so sollte man doch nicht ver­
gessen, daß das Sortiment der von Großbritannien 
und Deutschland exportierten Produkte heute sehr viel 
größer ist als vor dem Kriege. In Großbritannien hat 
eine erhebliche Anzahl neuer Industrien mit dem 
Export ihrer Erzeugnisse begonnen. Vor dem Kriege 
war Großbritannien in bedenklicher W eise auf einen 
viel engeren Kreis von Exportindustrlien angewiesen. 
Selbst innerhalb der in der Tabelle aufgeführten 
W arengruppen hat es erhebliche Veränderungen ge­
geben. So werden z. B. in der Gruppe Textilien nicht 
nur Erzeugnisse aus N aturfasern wie Wolle, Baum­
wolle und Leinen exportiert, sondern auch neuere Fa­
brikate aus den synthetischen Fasern. Obwohl Groß­
britannien Pionlierarbeit in der Herstellung von Kunst­
seide geleistet hat, hat es sie vor dem Kriege kaum 
ausgeführt, was heute w eder für Kunstseide noch für 
Nylon und andere derartige Erzeugnisse gilt. Glei­
cherweise exportiert auch die Kraftwagenindustrie, 
die in den dreißiger Jahren nur für den Inlandsmarkt
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gearbeite t hatte, einen sehr großen Teil ihrer Pro­
duktion. D iese Tendenz, die Exporteinnahmen auf ein 
breiteres W arensortim ent zu stützen, bietet eine gute 
Gelegenheit, der Theorie der kom parativen Kosten 
eine tatsächliche Bedeutung zukommen zu lassen. Sie 
könnte dazu beitragen, den W ettbewerb weniger hef­
tig und  w eniger konzentriert zu gestalten.

DIE WETTBEWERBSFAKTOREN

Bei jed er Diskussion über die Konkurrenz im Außen­
handel w ird  wohl dem Preis eine übertriebene Be­
deutung beigemessen. M an sollte sidi darüber klar 
sein, daß der W ettbew erb sich auch über andere Fak­
toren  ausw irken kann. Neben dem Preis können näm- 
lid i die Q ualität der Erzeugnisse, die Sdinelligkeit 
und Reibungslosigkeit der Lieferung und die zugehö­
rigen D ienstleistungen Gegenstand der Konkurrenz 
sein. M an sollte jedem  dieser W ettbewerbsfaktoren 
seine A ufm erksam keit sdienken.
Die britischen Exportpreise sind häufig der Kritik aus­
gesetzt gew esen. Im allgemeinen wurde der Vorwurf 
erhoben, sie seien zu hodi gewesen. Die Tatsadie 
stimmt, aber die Sdilußfolgerung daraus ist unberedi- 
tigt. Erst vo r kurzer Zeit hat der „Verkäufermarkt" 
ein Ende gefunden, und bisher ist der Auslandsabsatz 
in  v ie l stärkerem  Maße von der Besdiaffung der W are 
und von der Sdinelligkeit der Lieferung als vom V er­
kaufspreis bestim m t gewesen. Wenn der brdtisdie Ex­
porteu r auch nicht bewußt die A bsidit verfolgt hat, 
den ausländisdien Kunden auszubeuten, so hatte er 
doch keinen  Anlaß, billig zu verkaufen, w ährend man- 
dies ihn veranlaßte, teuer zu verkaufen. Seit 1945 
haben  sid i die terms of trade ständig gegen Groß­
britannien  gerid itet, und in  den Jahren 1950 und 1951 
sind sie besonders ungünstig gewesen. Bed dem An­
steigen der Im portpreise w ar für die Exporteure jeder 
A nsporn gegeben, die Preise für ihre Erzeugnisse hin­
aufzusetzen, und  sie sind zu diesem Vorgehen er­
m utigt w orden. Es ist in der Tat unbestreitbar, daß 
eine solche Preisheraufsetzung im Jahre 1950 von vie­
len als die A lternative zu einer Aufwertung des Ster- 
lingkuTses angesehen wurde, die damals von vielen 
gefordert w urde. Es bleibt abzuwarten, wie die briti­
sd ien  E xporteure bei einem „Käufermarkt“ und unter 
dem Stim ulans des W ettbewerbs ihre Preise anpassen 
w erden. Hier, glaube ich, besteht die Neigung, Groß­
britannien  zu untersdiätzen. Es wird allgemein ange­
nommen, daß Großbritannien heute ein Land mit 
hohen Kosten ist und das hohe Lohnniveau für die ho­
hen Preise verantw ortlich ist. Stimmt das? Die briti­
schen Exportpreise sind seit Mitte 1952 stabil geblie­
ben, u n d d en n o d i haben die Löhne während dergleichen 
Periode eine sta rke Erhöhung erfahren. Die Absorbie­
rung der höheren Löhne ist durdi die Steigerung 
der P roduktivität möglich gewesen, die besonders in 
den Exportindustrien beobaditet w erden konnte. 
A ußerdem  liegen positive Beweise dafür vor, daß 
die britische Industrie sehr wohl in der Lage ist, ihre 
Preise herabzusetzen, wenn es notwendig ist. Als im 
Jah re  1951 der w eltw eite Rüdegang in der Nachfrage

nadi Textilien eintrat, ist Großbritannien diesem 
Rüdigang durdi eine allgemeine Herabsetzung der 
Preise begegnet, die dazu beitrug, den M arkt von un­
verkauften W aren zu säubern, obwohl die Preisherab­
setzung offensichtlidi eine ruinöse Neubewertung der 
V orräte bedeutete. In anderen Ländern ist eine ver- 
gleidibare Preisanpassung nidit erfolgt, und diese 
Länder haben infolgedessen größere Verluste durdi 
Arbeitslosigkeit und Produktionsübersdiüsse erlitten 
als Großbritannien. W enn bis je tzt aud i noch kein Be­
w eis dafür vorliegt, daß die Preise eine größere 
Rolle im W ettbewerb spielen, liegt meines Eradi- 
tens kein Grund zu der Annahme vor, daß Großbri­
tannien nicht in  der Lage sein wird, in dieser Hin­
sidit dem schärfsten W ettbewerb standzuhalten.
Die britisdien Exporteure braudien  audi n id it erst 
davon überzeugt zu werden, daß der Absatz auf Ex­
portm ärkten außerdem von  der Q ualität der angebo­
tenen Erzeugnisse abhängt. Es herrsdit in  der briti­
schen Industrie ein neues Bewußtsein von der Bedeu­
tung der Q ualität und des tedm isdien Fortsdiritts. Es 
wird heute mehr Forschungsarbeit geleistet, und es 
w ird der Auswahl des Fadipersonals mehr Aufmerk­
samkeit geschenkt. Die Erfolge, die auf Gebieten wie 
dem Düsenantrieb und der Flugzeugkonstruktion er­
zielt worden sind, haben der Industrie die Bedeutung 
der wissenschaftlichen Forsdiung und ihre Auswirkun­
gen auf Exportabsatz und Gewinn zum Bewußtsein 
gebradit. W enn nodi Spielraum für Verbesserungen 
vorhanden ist, so in der Ermittlung der W arenarten, 
die auf ausländisdien M ärkten gefragt sind. Die Qua­
lität allein genügt nicht, und es hat wenig Zwedc, 
Konsumgüter in Länder zu schidien, in  denen Ge- 
sdimack und Bedarf n id it diesen W aren entsprechen. 
Es herrscht auf seiten der britischen Exporteure nodi 
eine ausgeprägte Abneigung, die Bedürfnisse der aus­
ländisdien Käufer zu untersudien, Spezifikationen nadi 
dem m etrisdien System anzugeben, die Korrespondenz 
in der Spradie des Käufers zu führen und Kataloge 
in der Sprache des Käufers zu liefern.
A udi die Lieferbedingungen üben einen Einfluß auf 
den Exportabsatz aus. Hierbei sind zwei Faktoren 
von besonderer Bedeutung: die Kürze der Lieferfrist 
und die Zahlungsbedingungen. Hinsichtlidi des erste- 
ren hat Deutsdiland einen gewissen V orteil gehabt, 
und es hat sich infolge der verhältnism äßig kurzen 
Lieferfristen V erträge für die Lieferung von Sdiwer- 
m asdiinen im dTransportausrüstungen im überseeischen 
Sterlinggebiet sichern können. Kürzlidi ist einer 
Frankfurter Firma ein Auftrag auf Lieferung von elek­
trisch betPiebenen Schleusentoren für ein W asserbau­
projekt in Pulborough (Sussex) zugesprochen worden, 
und zwar hauptsächlich, weil die deutsdie Lieferfrist 
mit 4 M onaten gegenüber 12 bis 18 M onaten bei briti­
sdien Firmen angegeben wurde. Dieser Vorteil der 
deutsdien Industrie w ird jedodi wahrsdieinlich nicht 
von Dauer sein. Die Lieferfristen der britisdien Firmen 
sind großenteils von der Versorgungslage mit Roh­
stoffen wie etwa Stahl bestimmt gewesen, dessen V or­
räte zu gering waren. Der Stahlmangel ist je tzt be­
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hoben, und die Rohstoffversorgung der britischen In­
dustrie hat sich soweit verbessert, daß konkurrenz­
fähige Lieferfristen für die Produzenten durchaus im 
Bereich des Möglichen liegen sollten.
Bei den Zahlungsbedingungen werden wir allerdings 
feststellen, daß Deutschland hier einen dauerhafteren 
Vorteil besitzt. Die britischen Banken waren und sind 
abgeneigt, ausländischen Käufern langfristige Kredite 
einzuräumen, während die deutschen Banken eine 
elastischere Politik betreiben. Auch die Devisenbe­
stimmungen stellen einen Faktor dar, den der mög­
liche Käufer zugunsten des einen oder des anderen 
Landes abwägen muß. Auf diesem Gebiet dürfte das 
nächste Jahr, wenigstens für nicht im Sterlinggebiet 
Ansässige, wahrscheinlich erhebliche Erleichterungen 
bringen, möglicherweise in beiden Ländern. 
Schließlich müssen w ir uns noch mit der um strittenen 
Frage staatlicher Exportförderung befassen, einer 
Frage, die kürzlich Gegenstand einer Diskussion zwi­
schen Prof. Erhard und Schatzkanzler Butler gewesen 
ist. A ls Ergebnis dieser Diskussion sollen gewisse 
künstliche Systeme der Exportförderung und versteck­
ter Exportsubventionen fallen gelassen werden. Das 
Auslaufen der Umsatzsteuerrückvergütung in Deutsch­
land ist ein Punkt, der in Großbritannien große Be­
friedigung hervorgerufen hat. Es ist jedoch dringend 
erforderlich, daß man sich über die Rolle k lar werden 
muß, die der Staat bei der Unterstützung der Export­
bemühungen seiner Staatsbürger spielen darf. In dem 
komplexen System der modernen Volkswirtschaft sind

viele Formen der Exportförderung — versteckte und 
offene — möglich. Es sollte die Aufgabe der OEEC 
sein, dieses gesamte Problem zu überprüfen und einen 
Kodex für das V erhalten ihrer M itgliedstaaten auf­
zustellen.
Die Schlußfolgerungen, die sich aus diesen Ausführun­
gen ergeben, lassen sich w ie folgt zusammenfassen:
1. Der W ettbewerb zwischen Großbritannien und Deutsch­
land ist m ehr ein potentielles als ein aktuelles Problem.
2. In gewissem Ausmaß besteht jedodi ein W ettbewerb, und 
es ist zu erwarten, daß er sich in Zukunft verschärfen wird. 
Er dürfte in W esteuropa und auf dritten M ärkten am schärf­
sten und in den W arengruppen Maschinen, Eisen und Stahl, 
Transport- und M asciiinenbauausrüstungen und vielleicht 
auch Textilien am größten sein.
3. Unter der Voraussetzung, daß dieser W ettbewerb in fairer 
W eise geführt wird und sich auf expandierende M ärkte er­
streckt, dürfte er eher nützlich als schädlich und in gewissem 
Maße willkommen sein.

Dennoch möchte ich meine Ausführungen mit einer 
W arnung schließen. All meine Darlegungen basieren 
auf der Annahme, daß die Prosperität in d er Welt 
anhalten wird und daß der britisch-deutsche W ett­
bewerb um wachsende M ärkte geführt wird. Wenn 
die Ausweitung zu einem Ende kommen sollte, wird 
der W ettbewerb mit Sicherheit zu einem harten  W ett­
lauf um den Absatz in schrumpfenden M ärkten. Eine 
derartige Situation würde zwangsläufig zum Bilatera­
lismus und zu erneuten Einschränkungen im Zahlungs­
verkehr führen und unsere Hoffnung auf multilateralen 
Handel und weltwirtschaftliche Zusammenarbeit zer­
stören.

Sum m aiy: B r i t i s h  a n d  G e r m a n  
C o m p e t i t i o n f o r E x p o r t M a r -  
k  e t s . Basing himself on the assump­
tion that the world economy is head­
ing for a m ultilateral trading system 
with free purchase and free choice, 
the author analyzes the conditions and 
prospects for British/German compe­
tition. He begins by describing the 
attidudes to competition as such, 
which in his opinion German business­
men would engage in considerably more 
enthusiastically but which their opposite 
numbers in Great Britain are also facing 
today with an open mind and with 
much, greater selfcriticism than they 
did in the thirties, and which they cer­
tainly do not shim. After analyzing the 
competition existing at present, the 
future prospects are investigated by 
m arkets as well as by competitive 
products. Finally, the various facets of 
competition are dealt with, and pro­
duct quality, terms of delivery and 
payment are said to be of eminent im­
portance apart from price. The author 
warns that British competition in these 
fields should 'n o t  be underrated. His 
conclusions are that British/German 
competition should be beneficial rather 
than harmful and to a certain extent 
even welcome as long as it is con­
cerned with expanding markets, but 
that if prosperity in the world came to 
an end and competition had to be for 
contracting m arkets the result would 

necessarily be a re tu rn  to bilateral trade 
and exchange restrictions.

Résumé: La c o n c u r r e n c e  a n g l o -  
a l l e m a n d e  d a n s  l e s  m a r c h é s  
d ' e x p o r t a t i o n s .  Partant de l’idée 
cpie l'économie mondiale semble évoluer 
vers un système m ultilatéral au choix 
libre des sources d'approvisionnement, 
l'au teur analyse les conditions et per­
spectives de la concurrence anglo-alle­
mande. Bien que moins enthousiaste 
pour la compétition que son confrère 
allemand, le commerçant britannicjue, 
à présent, lui témoigne un in térêt plus 
grand que pendant les années après 
1930, et surtout ne la craint pas. A yant 
examiné la situation actuelle de cette 
concurrence ainsi que les perspectives 
futures, selon les catégories marchés 
e t produits, l'au teur arrive aux con­
clusions suivantes: Il faut s 'a ttendre  à 
une concurrence de plus en plus forte 
en Europe. La zône-dollar n'offre guère 
des chances à ces deux pays, abstrac­
tion faite du Canada, ou la Grande- 
Bretagne, à cause des imperial prefe­
rences, a l'avantage sur l'Allemagne. 
Cela est vrai aussi pour toute la zône- 
sterling et le Commonwealth. Quant 
aux formes différentes de la concur­
rence il faut m ettre en relief le prix, 
la qualité, les conditions de livraison 
et de paiement. On ferait erreur de 
sousestimer la concurrence anglaise 
relative. La concurrence anglo-alle- 
mande est un  élément positif tant que 
les marchés se trouvent en état d 'ex­
pansion. Mais si la prospérité générale 
allait diminuer et avec elle la capacité 
d'absorption des marchés, un retour 
au bilatéralism e avec ses restrictions 
serait inévitable.

Resumen: C o m p e t e n c i a  b r i t á ­
n i c a  y  a l e m a n a  p o r  l o s  m e r ­
c a d o s  d e  e x p o r t a c i ó n .  Desde 
el punto de vista de que la economía 
mundial va desarrollándose al parecer 
hacia un sistem a m ultilateral con com­
pras libres y  la libre elección de las 
fuentes de compra, el autor examina 
las condiciones y  perspectivas para 
una competencia británico-alemana. 
Parte del comportamiento hacia la com­
petencia misma la cual el comerciante 
alemán coge con más entusiasmo, pero 
la cual también su colega británico 
considera con más franqueza y  auto­
crítica que en los años de la decada de 
1930. Después de un análisis de la ac­
tual competencia se examina las futu­
ras perspectivas tanto por mercados 
como por productos de competencia, 
Al fin el autor trata  de las diferentes 
formas de la propaganda de las cuales, 
aparte del precio, también la calidad 
de los productos, así como las condi­
ciones de entrega y  pago revisten gran 
importancia. El autor advierte que no 
se menosprecie la competencia británica 
en estos terrenos. Como resultado de 
las investigaciones concluye que la 
competencia británico-alemana es más 
útil cjue dañosa y  en cierto grado sería 
oportuna, m ientras se refiere a merca­
dos expansivos, pero que forzosamente 
tendría lugar un retorno al bilateralismo 
y a restricciones en el sistema de pa­
gos, en caso de que la prosperidad del 
mundo term inaría y  la lucha de com­
petencia giraría sobre mercados dis- 
minuyendos.
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